
Die Entwiucrnng Giehns von seinen Anfhgen 
bis zum Ausgang des 30jiShrigen Krieges 

(unter -derer Berli-tigung seiner Funktion ab he86bche Stadt). 

VonErwin K n a u ß  

Wenn man es unternimmt, die 7~jährige Zugehörigkeit einer Stadt zu 
dem gleichen Temtorium in einem Festvortrag zu würdigen, so befallen 
einem gewisse Zweifel, ob dieses Unterfangen in einer Zeit ist, 
in der alte territoriale Bindungen weithin im Zerfall sind, ja 
deren politide und wirtsddtiiche Zielsetzungen über das hinausden,  
was noch vor wenigen Jahrzehnten das Denken und Handeki der Men- 
schen bestimmt hat. Was bedeutet schon eine kürzere oder längere Zu- 
gehörigkeit zu einem einzeinen deutden Land, wenn die Sehnsucht deut- 
d e r  M d e n  der Wiedervereinigung getrennter Landesteile gilt, wenn 
wir ungeduldig werden, weil die Einigung Europas keine Fortsduitte 
macht, wenn die Menschheit hinausgreift in den Weltraum und wenn 
man sich nicht nur von weltlicher, sondern auch von kirdilicha Seite kon- 
krete Vorstellungen von einer weltumspannenden politischen Gemeinschaft 
macht? 
Nun, es geht in diesem Vortrag sicher nicht d a m ,  Licht oder Schatten 
der Vergangenheit zu beschwören, in Reminiszenzen zu schwelgen, über- 
holten Vorstellungen eines Duodezstaates zu huldigen, etwa prohessische 
oder antipreußische Gefühle zu erwedcen. 
Wie sehr sich das alles gewandelt hat, mag der ermessen, der einmal 
nachliest, was der um die Stadt Gießen so verdienstvolle Carl Ebel bei der 
aus dem gleichen Anlaß durchgeführten Feierstunde vor 50 Jahren in 
seinen einleitenden Worten gesagt hat. 
Es gilt in dieser Stunde vielmehr, sich der geschichtlichen Vorgänge zu 
erinnern, die Gießen hessisch werden ließen und daran zu denken, da@ 
eine 700jährige Vergangenheit das Gesicht unserer Stadt geprägt, das 
Leben ihrer Bewohner bestimmt hat. Wir wollen nicht in erster Linie 
lernen aus der Gedichte, wir wollen sie schlicht und einfach kennenlernen. 
Wenn wir dabei dann so viel lernen, daß der E i n z e l m d  wie die staat- 
liche Gemeimddt zu allen Zeiten vor Probleme und in Entsdieidungen 
gestellt waren, daß diese Probleme und Entsdieidungen zwar je und dann 
anders geartet waren und verdieden aussahen, sie bei naherer Betrach- 
tung sich aber ~ c h t  wesentlich von dem unterschieden, was heute das 
Leben des Individuums wie der Staaten bewegt, dann hat uns auch die 
Geschichte dieser Stadt etwas zu sagen, dann gewinnen wir als Voik 
wieder an dem so notwendigen Geschichtsbewu@tsein, dann können wir 
auch aus der Vergangenheit Kräfte schöpfen. 
Das Bild der Stadt in all seiner Entwiddung und Wandlung ist n a M &  
mdgebend bestimmt von der staatlichen Ordnung, in die dieses Gemein- 

*) Vortr.8, gehalten bei der Matinee im Foyer de8 Stadttheakrr Gieiien am 
U. Oktober 1Wo zur 7ODJahr-Feier ,Gießen. hci.im?he SiadP. 
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wesen eingebettet war. So gesehen ist das, was wir heute miteinandm 
überdenken wollen, nimt nur Stadtge&ichte im engeren Sinne, mmdern 
a d  ein gut Stüdc hessi&er Landesgedkhte, ja zuweilen sogar Reichs- 
geschichte. 
Sie werden es dem Historiker nicht verübeln, wenn er versucht, in diesem 
Sinn einen Einblick zu geben in die Vorgänge des 13. Jahrhunderts in 
unserem Raum, die zu dem Obergang unserer Stadt an Hessen führten, 
um dann manche der vielfiältigen Beziehungen und Weduielwirkungen 
lebendig zu machen, die Gi& mit Hessen im Laufe der Gefimidik ver  
banden. Aber da es auch meine Pflicht ist, wesentiiche Edgnisse nimt 
zu stark zu vereinfachen und die Linien der Entwiddung d a r f  zu zeim- 
nen, muß ich meine Darlegungen, um den Rahmen einer s o l h  Feier- 
stunde nicht zu sprengen, auf die erste Hälfte des Weges, den G i b  als 
hesside Stadt zurückgelegt hat, beduärhn; ich werde daher mit der Zcit 
des Dre@jährigen Krieges einen Ehschnitt vornehmen müssen. Die zweite 
Weptre& Gießens bis in unsere Tage darzudien, mMte eine danlmw 
werte Aufgabe für eine andere Gelegenheit sein. 
Um die Bedeutung des mvisd~en dem 18. August 1264 und dem 29. Sep- 
tember 1265 erfolgten übergangs der Stadt GieBen an die Landgrafdaft 
Hessen zu erkennen, d e i n t  es mir notwendig, in w-en Strichen ihre 
Entwiddung im ersten Jahrhundert ihres Bestehens zu zeichnen und die 
allgemeine p o l i w e  Situation der damaligen Zeit mit dem Sctiwerpunkt 
auf unserem Raum darzusteilen. 
Die Anfänge G i b  verlieren sich wie die vieler anderer Stadtgründun- 
gen des U. und 13. Jahrhunderts im Dunkel der mageren gdchdichen 
Oberlieferung. Als sicher darf jedoch gelten, da% die um die Mitte des 
12. Jahrhunderts erfolgte Teilung der Grafschaft Gleibee von unmittel- 
barem Einfiuß auf die Entstehung einer kleinen Wasserburg gewesen ist, 
die Graf Wilhelm von Gleiberg zum wirtdaftlidwn und mili* 
Mittelpunkt seiner duda die Teiiung erworbenen Grafshftshälfte zu 
machen gedachte. Wenn er dabei die bis dahin völlig siedlungsleere, ja 
siedlungs-e Talaue der Wiescdc in der Nähe ihrer Mündung in 
die Lahn ausswhte, so hatte dies wohl zwei Hauptgthde: Einmal konnte 
er über diese Landstredcen frei, und ohne Schwierigkeiten befiirdten zu 
müssen, verfügen, zum anderen war jene leicht über die Talsohle sich 
erhebende Geländeschwelle um das heutige Wallenfelssche Anwesen hinter 
dem Stadtkidenturm geeignet zur Anlage einer starken Befestigung, die 
für die Sidmung seines kleinen Herddtsgebietes unerWli& war. 
Dieser Burgplatz, der von Anfang an mit Burgmannen besetzt war, gab 
dem Territoriaiherren in den folgenden Jahrzehnten die willkommene 
M@lichit, den Handelsverkehr der die Umgebung der Burg tangieren- 
den grob Fernstraeen an sein ,RegierungszentrumM herand&en. So 
verstanden war G i b  Gleiberger Zeit, wiewohl es damals noch nicht als 
Stadt angesprochen werden kann, sichw die einzige Periode seiner rd. 800- 
jährigen M t e ,  in der es einmal ,Residenza gewesen ist. ' 

Aber das Erlöden des Mannesstammes im Gleiberg-Gießener Grdenhaus 
beendet schon bald diese so verh&ungwo11 begonnene Entwiddq von 



Burg und Herrsmaft Gießeh Glei-% endet eine erste, im damaligen 
Kr'äftespiel nicht unwichtig poiitisdie Rdlc der kleinen Herrschaft Gie&n, 
auf die ins* &on Kar1 Glöckner, der um die Ge&* Gießens 
und des südwestdeutsdien Raumes so verdiente Forscher, aufmerksam 
machte: Die Gleiberger Herren von Gi& standen damd~ in der zweiten 
HIIfk des U. Jahrhunderts in f m d d d t h d i e r  Verbhduqg zum Erz- 
bistum Mainz. in jener Zeit, in der si& die zentrale Madit des staufisd~en 
Kaisers Friedrich Barbarossa mit ihrer Kir&ngutpoiitik gegem die be- 
drohikhe Ausdehnung des Erzbistums besonders im Rhein-W-Gebiet 
und im nordhesskhen Raum *e, mußte den Mainzeni jeder nodr M) 

&wache Freund wiWcommen sein, der ihnen den Zugang von ihrem 
Zentrum am Rhein zu ihnn nordhessiSmen Stützpunkten Müh, Amöne- 
baug usw. erleichterte. 
Als die kleine Herrsdiaft Gießen dann misdien 1197 und 1203 d d  
Heirat an die Pfaizgrafen von Tübfngen überging, d&nete sldi ja schon 
ab, was sich in den nädwten Jahrzehnten vollenden sollte: Der Nieder- 
gang der zentralen Rdcbgewalt und der Aufstieg HUstlidirr Gewalten 
eu territoriaier, vom Rekh weitgehend unabhhgiger lUa& in diesen 
nun im 13. Jahrhundert &setzeden Kampf um die ü b e q p h d e  Lan- 
deshoheit wurde au& Gießen schon wegen seiner topographischen Lage 
einbezosen 
Seine Tiibinger Zeit aber verschafft ihm d d i s t  nodi eine Atempause, 
und diese rd. 6 Jahrzehnte dauernde Periode ist g e k d e t  d d  das 
Bemühen der Pfalzgrafen, ihrem Außenposten G i b 8  der ihnen prak- 
trsd\ unvorherga&m in den S o g  gefallen war, ein besseres Gcsidit 
und ein stärkrree Gewicht zu g e h .  üie wnnutlich schon in Gleiberger 
Zeit cinsetzcnde Entwiddung, die um die urspriingiirh iilteste Grafenburg 
eine Art Vorburg (suburbium) entstehen U& und damit den Zuzug von 
Handweikern und Kaufieuten an diesem Platz ermögiidite, setzte sich nun 
verstärkt fort. Ebenso wird der weitere Ausbau der Nah-ege 
der Herausbildung eines ständigen Marktplatzes fönier1Hfi gewesen sein. 
Die neuen Herren G i b  begünstigten diese Ansiedlung, weii mit ihr 
eine St3rkung ihres Au$enposkns vc!Anden war, ja sie dQfkn das d- 
mählidte Zusammenwadmen von Markt und Burg dadurch ksrmeunigt 
haben, d d .  sie der jungen Siedlung eine erste Umwehnmg gaben. Der 
planmaßigc Ausbau Gic&ns dunh den Stadtherren wird dadu& bewiesen, 
daß in jenes siedlungsfeindiiche, versumpfte Mündungsgebiet d a  W i d  
einfreiw@erZuzugvon~denin@&erAnzahlka~anzuneh- 
men ist. Es war überdies anfangs auch nur ein sehr kleiner Raum, der fllr 
die erweiterte Burgsiedlung zur Ver* stand, kaum mehr als zwei bis 
drei Hektargroß. 
Hahepunkt dieser Entwidrlung war dann zweifellos die Erhebung Gicßens 
zur Stadt. Dies m d  vor dem Mai 1248 geschehen sein, dam zu dieser 
Zeit irrkuaden SchuiM, Schöffen und Bürgcr von Gieh .  Jene erste 
Hälfte des 13. Jahrhunderts war den Stadtgdindungen gllnstig; Tiibingen 
selbst ist 1231 erstmals als Stadt beecugt. was lag fiir die Stad- 
näher, als ihrem weitentlegenen Vorposkn GieSen auch dieses M t  ni 



verslctcaffai; es mußk der Sicherung und Stär- dieses Harsdraftsge- 
bLctrsdknaz. 
L iie@ @ie V- nahe, dail'nunmehr die zur Stadt e r h b  Siedlung 
als G a b s  den Namcir der Burg G i e h  oder ridttQer , ~ % i e n  G i ~ "  
(- z u d e n ~ a s m W h a )  a q p o m w n h a t . ~ e r ~ v o a d e r ~ r r r g -  
w~wal-  nrr Stadhmfa8stmg ist von den ttfvilereherge- 
~ r l s g s h e m n r t ! ~ , d e s i e i h r m ~ ~ n i d i t o o s t r a f f  
~k5l4ntenwviaihrcStrimmtatiWcimsliddeutedrenRaum. 
kkrdtcUhrcEaGesdti&te'~awh;inderIvntteQsl3. Jahrhunderts 
iiirtrtskhcn.WirIfctbeddlle.cinaalronder~sail~irlosen,'&sog.~- 
I i b  Zkh M r t :  Dar &taddte Kdscrhtni usid damit die zentrale M t  
desRrBctbcs#ht ~&+desLandes-faCrM 
bne. lm ~utvh?-eratio cum p h c i p h  e c d d a ~ ? *  f8.r 
dtc pidi&en.ffirskn d U31 durdl da!3 "stathtcmi in fwariam prind- 
pmnU Mt die wd&+n E b e n  auch d t k h  W d e t ,  hatte bepma. 
~ n ~ ~ a m i ~ d i e m d f o ~  Jahrh-bt- 
dem harten Ringai der bcidin mtlcbigsten Territorhdgekalten, der Land- 
grafen V. &wen und & bbidöfe  von Mainz, das praktisch bereits 
wlluqid des 12. J4dlhdwb mit Mti&it dngesew hatte. In dieser 

d f a t  Stadt und PI- Gi&n infolgc ihner 

d pii- Rde sphrlen. Es ist im R a h p  dieses Vortrages nimt 
mi@idt, im liiizdnaikiaradegen, aib wd&e Weise'd in weichCl In- 
ansitiit diese fük die pbmthessisdie G~&G so W-Ik und 
eidu&h&A--MainzundH«rsaen-- 
den ist und ausgetragen wardc. Es m d  genügen, die EntwWung zu 
zeigen, die unser G i e h a  Gebiet unmittelbar berührt. 
Seit 1122 bis zur Mitte des 13. Jahrhunh hatten si& & Landgrafen 
von 'Thingenlim Iirlederhessaen oder besse~ aEdressismen Raum un 
K a s s e l u n d ~ & v o n , w w i e i m o b e r k ~ R a t m i m i t ~ a l s  
Swtzpunkt, eine territoriaieMadttposition aufbaaen können, voh der aus sie 
indaLagcgmnsenWarrn,mitdcrZeitdas~kGebietzwrsdeenb 
bug und Kassd, Werra, Lahn und €der zu behemchen,wenn si& 
f h n a i n i d r t z w e l ~ i n d e n W e g g e s t c U t h ä t k n : Z u m d n e n ~  
derBesitzderThtirhgerinHessenzueinembedeutendenTeiiausMain#r 
Lchai ,d iedasEn&vomRel&i lben~~tte ,~andapnlegas ic t i  
mischen die nieder= tnid akmcsaIsmen Gebiete ab Sperre& T- 
zugiddt die ansehnlldre Gratsldiaft Ziegenhah, wühnd die wes&& un% 
o & d w e s t . & & p i c h ~ R 9 1 u m e d ~ e b a w , ~ a ~  
G-, wie wic B. die von Waideik, Muh, Nassau 
und Katzednbogen, eine weitere Ausdhtmg nkht mehr ohne weiteres 
w-- 
! b ~ d k T h ~ L a n d g r a f e n i n d e m b e z z i ~ u a d r e l a t i v  
~ G ; a b i c t ~ ~ d r e C a l l u n g - d c s i o ~ c h c r # U n d  
s i a ~ t s n a l d i B a b c l ~ . u c m d e s M i t t t l s e f n m r g a o g a ü g t e a z u n d ~  
f o i g d d w ~ ~ A l l d n ~ 1 1 $ o u h d 1 2 a 0 ~ & -  
nach,~dt l l ;d l id ib- landgafcn~CtPdt i sn~ ,+ondenenichhier  





sie bis ins 6. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts darzudien versuchte, aag 
die Tübinger Herren von Gießen dazu bewogen haben, bei reabüder  
l3nscMtzung der ihnen verbliebenen Mögiidhiten eine AbstoBung des 
Gie&ner Besitzes ins Auge zu fassen. Die aus anderen Tübinger Terri- 
torien überlieferte, wohl aus finanziellen Erwägungen zu erlrlüarde Nei- 
gung der Pfalzstafen zu Verkäufen von Besitztümern mag der nun kom- 
menden Entwiddung förderlich gewesen sein. 

Für uns stelit sich in diesem Zusammenhang die Frage, wer an einem Er- 
werb der Herr& Gi& voddnglich interessiert war. Nach Lage der 
Dinge konnten dies damals nur der Enbisdiof von Mainz und der Land- 
graf von Hessen sein. Würde sich jener in den Besitz wni Gießen setzen, 
so blieb ihm, wie ~~IOII in G i b  Tübinger Zdt, der Weg von Mainz 
zu seinen nordhessismen Gebieten offen. Gelang es jedoch den Land- 
grafen, G i e h  zu erwerba\, so waren sie in der Lage, die wichtige Nord- 
Süd-Verbindung, die sog. ,Weinstraßen, als Verkehrsweg der Erzbidök 
von Mainz über die Wetterau, Butzbach, Groh-Linden nach Nordhessen 
asperrcn.  
Die mangelnde überliefenmg setzt uns auhstande, den Vorgängen nach- 
ntspÜrcn, die sddie$iiQ zwisd~en dem 15. August 1264 und dem 29. Sep- 
tember 1265 zu dem w a n g  der Herr& Ci& an die Landgraf- 
Schaft führten. Es laut jedoch keinem Zweifel unterhegen, daß die Tü- 
binger ihr Besitztum an Hessen verkauften; es bleibt uns lediglich ver- 
borgen, warum sie die Landgrafen den Enbisdiöfen vorzogen. Für die 
junge Landgraf& Hessen aber bedeutete der Erwerb G i k  im Zuge 
ihrer konsequent durctigefUhrtm Territorialpolitik einen eriieblidren 
Machtzuwadw, denn neben der Stadt selbst wurde auch das umliegende 
Land, eben die H e r r d d  Gießen, mit W i e d ,  jener wohl äItesten Sied- 
lung unseres engeren Raumes, Klein-Linden, Groh-Linden, Klein- 
Rechtenbach (als Exklave) sowie mit zahlreichen Wüstungen übernommen. 
Ferner gehörten dazu gro& Teile des alten W i d e r  Waldes, insbe- 
sondere der heutige G iehe r  Stadtwald und der Hangelskin bis hin zur 
Badenburg an der Lahn. Weßlich darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
durch den Obagang der Herd-& Gi& auch noch andere Rechte von 
Landgraf Heinrich I. übernommen wurden, so vor allem die mit den 
anderen Gleiberger Erben, den Herren von Merenberg, gemeinsamen Be- 
sitzungen an der Lahn, der Anteil am Hüttenberg und am W i e d e r  Wald, 
das Anrecht an der Stammburg Gleiberg sowie die Gerichtsrechte, die 
Vogtei über den Wfenbeg .  

Durrti diesen Machtzuwadw konnte Hessen nunmehr von der Lahn bis 
zum Vogeisberg einen v o m d i g e n  Sperriegcl ausbilden, der dem Mainzer 
Erzstift die großen Fernstraßen aus dem Rhein-Main-Gebiet in die nord- 
hessiden Besitzungen blodcierte. 1186 bereits sperrte der Landgraf mit 
der Burg Günberg die Straße d d  die "kurzen HessenU; d e n  1237 
und 1254 erwarb er die das mittiere tumdatal b e h d e n d e  Burg Nord- 
edc und veriegte damit dem Enbisdtof den direkten Weg auf der sog. 
,Salinenstraßem von Bad Nauheim aus der Wetterau über Gm*-Bd 



zur Amöneburg. Gießen aber unterbrach die wichtigste Nord-Süd-Ver- 
bin- die d o n  erwähnte ,Weh&ra8ea. Hessens A-ung ixn 
Kampf mit Mainz um die Landesherrsddt war damit Rsrti dem Erwerb 
Gießens wesentlich günstiger geworden. selbst aber w d t  nah 
dem übergang an Hessen aus seinem Dornrösdrensdilaf auf mrd gewinnt 
dank seiner verkehrspolitiden und stratqgiden Lage eine stetig wach- 
sende Bedeutung. Ihrer Betrachtung soll nun der zweite T d  meiner Aus- 
führungen gewidmet sein. 

Der mit Weitblick und Tatkraft ausgestattete neue H m  G i e h s ,  der 
Landgraf HeinnIEh I., der von 1256 bis 1308 über ein halbes Jahrhundert 
lang regierte, zögerte nicht, den Erwerb Gießens auch politisch zu nutzen. 
Zunäht  versidmte er sirti der Freund&& Hartrads von Meraibeq, des 
Herren der Gleiberger Restgrafsdwft, indcm er auf die Rechk am Glei- 
berg verzichtete und dem Merenberger den Wettenberg zu erbUchem i h n  
überlieg. Gleickeitig bestätigte er ihm ein G i b e r  Burglehm und machte 
sich auch die anderen Gießener B-, d e s  kleinere Adclsfadbn 
der Umgebung, zu Gefolgsleuten und belid sie in ihren Gic&nu Burg- 
sitzen. Vor d e m  aber erkannte Heinrich die politisdw Notwed&dt, die 
von ihm neu erworbene, aber ni&t begrhdete Burg und Stedt Ci& zu 
einem starken Bollwerk, cinem Vorposkn, zu machen8 der scine Land- 
gr&aft nach Süden abschirmen konnte. 

Wenn auch die urkundliche Tradition für das 13. und 14. Jahrhundert nur 
sehr spärlime Naduichten über die äiteste Gedichte unserer Stadt auf 
uns kommen ließ, so glaube ich dod~ an anderer W e  W e s e n  zu 
haben, da@ es bereits der erste hesside Landgraf war, der d u d  dne 

Sct,enkung an Grund und Baden der Stadt dmi le-en- 
Rüdchalt gab, und damit ihre Bewohner, Burgmannen wie Bürger, 

in die Lage setzte, ein w i r t W c h  gesundes, lebensfähiges Gemeinwesen 
aufzubauen. Der groh Gießener Stadtwald wurde seinen Vasden und 
Urnen zu markgenossensmcher Vmaltung iibergeben und ihnen 
au&rdem das Redit zuerkannt8 das fiir ihre land- Bedürf- 
nisse nötige Land aus dem Wald zu roden. Es war eine echte ,Entwidc- 
lung9hilfea im modemen Sinn dieses Wortes, die hier gew&rt worden 
ist. Smon 1310 erdeint das ,Alte Feld" in einer A m s w  Urkunde; 
es ist - auf dem ursprüngiich bewaldeten Nahrungsberg geiegen - das 
älteste angerodete Adcerfeld der Stadt oberhalb der damals djährlid~ 
überschwemmten Talaue der Wiese&. 

In unseren Tagen nun wird auch das ,Alte Feld" - wie wenige Jahre zu- 
vor der Rodtberg - überbaut werden8 und dann sind sicher nur n d  die 
Flur- oder Str- Erinnenmg daran, das hier bis unmittelbar vor 
die Tore der Stadt einst der Waid reichte und die Einwohner dort ihre 
ersten Feldfrüchte auf fridem Rodungsland ernteten. 

Hat auch das Holz als Rohstoff, Brenn- und Gebrauhmaterial an Wert 
und Bedeutung verloren, so wissen wir heutigen Bürger in der RückAau 
auf sieben Jahrhunderte docti d t  gut, was diese Waldgabe für das 
Leben der Stadt und ihrer Bewohner bis auf diesen Tag wert gewesen 



war, und die rd. 100 Gulden, die Gießen noch bis ins 18. Jahrhundert 
jährlich an den Landesherren zahlte, deinen ans nur ein unbedeutendes 
Aquivalent für ein groBes Gedenk. 

Stärkte Landgraf Heinrich so die innere Kraft der Stadt und suchte die 
Treue ihrer Bewohner zu gewinnen, so ließ er auch nihts unversudit, die 
Stadt nach außen fest und sicher zu machen. Wahrscheinlich baute er schon 
die Mauer, die um 1300 vorhanden war, mindestens aber errichtete er 
Erdwerke und führte zahlreiche künstliche und natürliche Wiesed<arme 
um die kleine Wasserburg. Beizeihend ist jedenfalls, daß Erzbidof 
Werner von Mainz die Stadt im Jahre 1280 vergeblich belagerte und ab- 
ziehen mußte, nachdem er zwar die Umgebung, aber nicht die Stadt selbst 
verwüstet hatte. Ein unbefestigtes Gießen hätte diesen Widerstand nicht 
leisten können. Dem Landgraf gelingt es dann sogar, im gleichen Jahr den 
Erzbischof in dessen ureigenem Gebiet bei Fritzlar entscheidend zu sdda- 
gen. Damit war auch der Besitz Gießens für Hessen gesichert, denn Lud- 
wig von Isenburg-Büdingen, ein Anhänger des Erzbischofs, hatte bis 
dahin - auf Mainzer Betreiben - den Erwerb G i b  durch Hessen nicht 
anerkennen wollen, weil er selbst aIs Miterbe an Teilen des W i e d e r  
Waldes Ansprühe auf Giegen erhob. 

Wenige Jahre später vergleicht sich der Landgraf mit einem zum Aus- 
gieim neigenden Nadifolger auf dem Mainzer Erzshthl und erreicht sogar 
mit dessen Hilfe 1292 die Erhebung in den Reidisfürstenstand durch den 
damaligen deutschen König Adolf von Nassau. Nunmehr hatte das hessi- 
sdte Landgrafenhaus eindeutig den Vorrang vor d e n  anderen hessisdien 
Grafengesddechtern und war die führende weltliche Macht in unserem 
Raum geworden. 

Gewarnt du& die Erfahrungen und in der klaren Erkenntnis, da@ der 
Kampf mit Mainz um die Landeshoheit damit nicht beendet, sondern 
eigentlich erst in seine entscheidende Phase getreten war, gingen die h d -  
grafen Heinrich I. und sein Sohn und Nachfolger Otto I. nunmehr daran, 
ihren südiichen Wpfeiler Gießen weiter auszubauen. Die älteste Bürger- 
Siedlung um den Marktplatz und die wohl n& ältere Vorburg erweitern 
sich durch den vom Landesherren geförderten Zuzug aus den Mathbar- 
dörfern schneil; die Stadt greift vor dem nach Osten, Süden und Stid- 
westen weiter aus. Mit dem Mauerbau wird das ,Alte SQloS" am Brand- 
platz & landgräfiiche Wasserburg in die Umwehnuig einbezogen. Seine 
Errichtung möchte ich in Obereinstimmung mit jüngeren Forschungen 
Herbe* Krügers &n für die Zeit kurz vor 1300 annehmen. Im Westen 
entsteht die Neustadt, die bereits 1307 genannt wird und deren Bewohner 
1325 vom Landgrafen die gleichen Rechte erhalten wie die Bewohner der 
älteren Marktsiedlung. Aber schon 1330 liegt der ,vicus Santgasse" ,extra 
muros oppidi" außerhdb der Stadtmauer, so da8 diese Neustadt - nidtt 
identid mit der heutigen Straße Neustadt - wohl rier Bezirk ist, der 
zwisdten der ältesten Marktumwehrung und der Stadtmauer inzwiden 
besiedelt worden war, nämlich die jetzige Marktstrd. UrsprüngIich hatte 
die Stadt nur das Südtor, das nach und das Nordtor, das nrm 



Wiesedcer Wald und in Richtung Marburg-Kassei führte; nun kommt mit 
der Neustadt a d  das dritte Tor hinzu, das den Weg zur Lahn und hin- 
übcr ins ,Kmppachef' Feld auf der r d t e n  Lahnseite öffnete. Aber auch 
die stärkere &kstiguw kam es nimt hindern, da4 Gießen wähnnd newr 
sdiwerer Auseinandasetningai zwischen Mainz und Hessen im September 1 
1327 nach Iängeier Belagerung von den Truppen des E r z u  Mathias i 
eingenommen wurde. Es spricht für die positive Einstellung der GießenCr 
Bürger zu ihrem Landesherren, daß sich die Einwohneddt bald gegen 
die Mainzer Besatzung erhob und sie aus der Stadt vertrieb. FreiM soll 

1 
1 

nicht &wiegen werden, da4 die Besatzungssoldaten - wie die Chronik i 

Win-s überliefert - nicht gerade sehr maf3voll mit der Bevölke- 
rung umgingen. War durch den Sieg des Landgrafen 1328 bei Wetzlar I 

und den foigenden Friedensduß von 1329 die Gefahr audt zunädwt 
gebannt, so hatten dem die verlustreichen Kämpfe dazu geführt, da4 die 
Landgraf- in erheblidw finanzielle Wängnis geriet. Dieser Umstand 
steilte auch noch einmai die Zugehörigkeit G i b  zu Hassen in Frage. 
Smon baid nach dem vorläufigen Frieden mit Mainz finden wir unsere 
Stadt verpfändet an die Herren von Falkenstein; d i e  Pfandsctiaft ging 
nach 3Ojähriger Dauer 1364 je zur Hälfte an Graf Johann von Nassau- 

I 
Weiiburg und Landgraf Heinrich ii. von Hessen über. Damit gerät Gie$en 
in den Machtbereich einer dritten bedeutenden territorialen Kraft im west- 
hessismen Raum0 der Nassauer Grafen, die seit 1328 die Merenberga 
Erb& angetreten hatten und damit als Besitzer des G i d e  Landes 
unmittelbarer Grenznachbar unserer Stadt geworden waren. N d  heute 
heißen Huren in der Nähe des Umspannwerkes ,Acker an der Weilburger 
Grenze", und m ~ & #  der das liest,mag sich erstaunt nach demurspnmg 
dieser Benennung fragen. Als Erbe der G i e i b e r ~ e r c n ~  Rcdite 
legte sich Nassau in bedenicii* Weise rings um Gi& fest, da es ja 
nunmehr Lehensherr der Gerichte ICidbergbiiar, Treis und Lodorf, 
Vogtherr des Sdiiffenbergs sowie Mitbesitzer des Hüttenbergs geworden 
war. Teile des Wiesedcer Waides0 die Badenburg, der ,Fernewaidm, Dörfer 
wie Annerod, Hausen und seit 1396 aucfi Gm&-Linden finden sich in 
gemeinsamem Besitz von Nassau und Hessen. 

Daneben war die starke Burg Staufenberg - mit ihrem Stmubesitz in der 
Ahenstruth am Ostrand des Hangeisteins - in Ziegen- 

hainer Besitz. Gießen als südlicher Vorposten Hessens also von feindiichem 
,Ausland" umgeben, ohne unmittelbare Verbindung zum Marbuger und 
Kasseler Landgrafengebiet. Eine ebenso aussichtslose Lage Hir unsere 
Stadt und ihren Landesherren ab die wenige Jahrzehnte zuvor. 

Aber waren es gegen Mainz die Waffen, so sind es diesmal zarte Bande, 
die Gießen Hir Hessen erhalten. ,Bella gerant alü; tu feliv Hassia nube" 
könnte man in Abwandlung eines berühmt gewordemn Satzes über die 
habsburgisdie Heiratspolitik des ausgehenden Mitteialters sagen. 
iz OOO Pf Heiier gibt Graf Johann von NassadWeilburg ab Mitgift seiner 
Tochter Hir ihre Ehe mit dem hessisdien Landgrafen Hermann, und das 
Pfand Qfür ist die halbe Stadt G i e h ;  die andere Hälfte aber gibt der 



Landgraf Heinrich 11. seiner künfägen Sctiwiegerhhter 1367 als Braut- 
gedenk. So ist GMen der hessisdIen Gebietshoheit ganz mrüdqp 
Wonnen. 

Aber weitere, nicht minder schwere Gefahren8 lassen nicht lange auf sich 
warten: Zu Beginn der 7Oer Jahre des 14. Jahrhunderts sctiließt sidr die 
überwiegende Zahl des hes& Adels unter Führung des Grafen von 
Ziegehin zum R M e h d  der ,Stemer" zusammen und beginnt einen 
a d  von äuhen Feinden Hessens unterstützten Aufstand gegen die 
Landgr-, der das Ziel verfolgt8 die lästige, ihre Unabhängigkeit 
bedmhende Herrsctiaft der Landgrafen zu b d e n .  In dieser bedmhlidwn 
Lage, die d d  seine militärisdien Mi&rfolge im niederhessiden Raum 
nodi v e r s d ~ M  wurde, stützte sich der hessisthe Landgraf dein auf die 
Treue seiner oberhessismen Städte, und vor dem Gießen gab seiner 
Herrsdiaft finandien und ideellen RQdchalt. 

Diesmal rettet poli~4ipIomaäsches Ge&& den Landgrafen vor 
sddhmeren F o b :  Er d & t  mit den Markgrafen von Meißen 1373 
eine Er-- und erreicht beim deutsch Kaiser Kar1 N. die 
Erhebung der gesamten Ladgafschaft zu einem reichdehnbaren Fürsten- 
tum, was seine Stellung wesentlich festigt. 

Wenig später rebellieren sogar die niederhessisdIen Städte gegen Ctcuc~c 
forderungen Landgraf Hermanns, und ein anderer Ritterbund, der von 
der ,aiten Minne", die& unter Führung des Nassauer Grafen, macht 
ihm im Süden seines Landes schwer zu smaffen. Auch die SoImser Grafen 
und die Reidrsstadt W& steiien sich zeitweise gegen ihn. Wieder steht 
Gießen neben anderen oberhessischen Städten treu auf seiner Seite, und 
mit diesem Rüdchalt ist es ihm mögiich8 aus der Krise ohne Einbuh 
hervorzugehen. Vorgänge, wie sie uns episodenhaft in Riehb "Stummem 
Ratsherren" entgegentIeen. 

F l a s t h k  und d u u a k k r i s ~ e r  aber ist, was Justi in seinen ,Hcssismen 
Denkwürdigkeiten" überliefert hat: Der Gießener Bürger Edcard Holz- 
schuher hört - in einem Baum verstedct auf dem Feld - von dem Plan 
einiger Ritter von der "aiten Minne", den Landgrafen zu töten Er warnt 
seinen Herrn und retat ihm das Leben. Zum Dank dafür befreit der Land- 
graf Haus und Hofstatt des Edcard in Gic&n für ewige Zeit von allen 
Abgaben. Ein Einzelfd oder ein ein-voiler Beweis für die innere 
Haltung der Biirgcrsdiaft zu ihrem Stadtherren? Es mag &wer zu ent- 
scheiden sein für uns, und dem darf bei einer Würdigung d e s  dessen, was 
uns die Beziehungen Gib zu Hessen im späten Mitteiaikr in Urkun- 
den und Akten verdeutlicht, geschlossen werden8 M seit dem übergang 
Gießens an Hessen eine Gemeinsamltct entstanden war, die nid~t zuietzt 
ihre Ursache in einem weddseitigen Geben und Nehmen hatte. 

Die Stadt aber weitet inzwiden ihren urspriingiidi so eng begrenzten 
Lebensraum aus; sie scMft sich neue Siedei- und Anbamnögiid&eiten, 
Große Rächen in der Lahn- und Wid ta l aue  werden tdca&egt8 die 
zahlreichen Meinen B i  und Rinnsale @ert und zusammengefdt. 



GieBen wird anziehender für die engere und weitere NA-, Kauf- 
leute und Hädier zieht es in stärkerem bft& in den hhkheich, m 
dan inmischen Iängst die festen Ver- von den Fernstraßen 
derUmgcbimgführen.DerStadthelTsahdenZunignicht~,viel- 
ldcht hat er ihn auch begünstigt oder gar cnwungen, dain eine b t e  Stadt 
b r a d k  viele Hände zum Auf- und Ausbau, zur Vetsogung und Ver- 
tadigrmg. Bauern aus Nachbardorhrn lodcte nicht nur die ,frdeU Stadt- 
luft; sie erkannten bald, da@ man sdne Acker auch von der Wt aum 
weiter bearbeiten konnte, und so wurden ganze Dorfpiätze wriassen, und 
ihre Mdfiuren gingen in der Stadtgemarkung auf. in besttnmtn Quar 
t i a e n ~ t e m a n s i c h a n u n d s e t z t e d o r t d i e a l t e d ~ e ~  
fort. 
Auf diese! Wdse sind m a c h  im W., Uuffertsrod im W., Adi- 
stadt und DidoIshausen im N., fdh  schon U d e i m  im 0. und detzt 
das gro& Selters im S. in die Stadt adgenommen worden, so wumS die 
Gmiarlnmg zu einer G a ,  wie sie vergidbare Städte nidtt hatten. Das 
mag auch der Grund gewesen sdn, warum KaufmannsW d Hand- 
werk&&, Märkte und Zünfte nie iiberi5rtkhe Bedeutung hatten wie 
etwa in Alsfeid, Ck@nberg, Medberg oder W&. Der A~wIM&w blieb 
das Charakteristikum unserer Stadt, und nodr bis weit ins 19. J*& 
behieit der studentide Ausspnrdr seine Gtiltigkeit: ,Wenn plle Bauern 
auf den Feldern sind, ist kein Bürger mehr in der Stadt." Wald, Weide 
und Adceufeld waren der Rdchtum der Stadt und bildeten die Lebens- 
gnmdlage ihrer Bewohner. Ohne Unai.sdiied trieben alle, au& später die 
Professoren, ihr Vieh auf die Alhndwdde, die den Bered~tigtut gemein- 
sam zur Nu- mgbglich war. Der Rdchtrmi fdi& hielt Sicii lrlativ in 
enpt Grenzen; wohihabende PatrMerfardkn haben sich nicht entwkkeh 
können; die Häuser blieben kidn und sdunalbrWig, k i i m t k k h  
Sciunudr, ausladende Verzierungen waren die Ausnahme. Und doch ist 
uns aus dieser Zdt das Ldbsdie Haus bewahrt geblieben, das der hoch- 
verdiente Nestor hessider Kunstbtorie, der heute unter uns weilende 
88j&ige Professor Rauch, m den atesten gotisdwn Fachwerkhäusun 
Deutddands zähtt und dessen Bauzeit wohi für die erste Hiüfte des 
14. Jahrhunderts angesetzt wer&n kann. Mit diesem und anderen Burg- 
mannen- und BiiqeAüusem brdteh? sich das FamWerk a& in Geh 
weiter aus* Neben das Spital an der Maigasse tritt weit vor der Stadt das 
s i w w  an der Fradcfww Straße, dort wo heuk dle wiese& hn Fhg 
bett des alten S k h b a h  M t .  Zu den umpdh&dm Toren der Stadt, 
d e m T o r ~ c h S e l a n i u n d d e m n a d i M a r b u r g , h d a s M t e r T o r  
im 14. Jahrhundert und mit dem Auegreifen der Stadt nach Ostm auch 
dasNeriwegaTorhinni ,dasvoral lcmdcmV~ni~atd&~dde  
o k t a d  Dod~ iagen die Tore damals noch weit hinter dem heutigen 
A n l a g a u i n g d *  
So blieben Gtmwn, d& nid~t n u r  in der ba& Ausdehnung und 
der B e v o ~ .  Wir müssen s i e au& sehen, woiien wir das Bild 
unserer Stadt nicht verzeichnen. GSeßen konnte keine ba* Pracht ent- 
falten, dazu M t e  ihm der Chamkbr einer ständigai Residenz und audi 



d i e ~ m i t d e r p B e n W e l t d e r K u n s t . E s f t h l k d e r S t a d t a d  
d a s r c l i g i ö Q c Z e n t r u m , d i e ~ g r o & ~ ; j a n W c i n m r l e i n e  
~ ~ ~ l . s s u ~ g h a t i h r r n F 1 . k ~ k a t b B e r ~ M a u e m  
~ L e d l g l i m g q ? e n E t a d e d e s M i # e h l ~ ~ ~ u n d  
weltliche R d u d m h m  ur- erwhtI  die skb aber in crarkr Linie 
der Kr- vandvishar hatten. Erst um die WS 16, J& 
h i i h d a r t w f a i G i r & m ~ I v o n d e r e h ~ M ~ ~ i n  
Seim imrMi%nglgr Pfarrei, Patron der dem hl. P&tius geweihten 
KicchewarderLadgd- J 

Unsere W konnte sich dedydb im 15. Jahrhundert in Ruhe und Ge- 
beenheii War bdgräflidran Sdrutz weikmnM&ein, d sdt 1427 der 
-pf Hessens mit Mainz endgültig degrekh bcstcmda W. 
1- &tidi~~$afsdiaft ~ ieg~?hha inh&id ;  dies bedcukte das Zbmm- 

$er bisher getrennkn LPbdCgane in Ni&- und Obcrhessen; 
für~Gic&n spWte der Staufdmgu Rfcgtl nidit mehr den Weg nach 
rvmuig. t479 Mt Midi die weit awgedehnte Gr- Kri-bogen 
-wied-durdrHdrat-&-Hcssenea,diedrmiteine 
machtvolle Position an Rhein und Main im heaügen Siidhcssai erwirbt. 
AU* Web diese Katzenelnbogmcr Erbdu$ nicht unbestdtten, denn 
d.e w~s8auer GmfahUs erhob ebenfars'ntdit *tigte Anspuh. 
In'dcm nun foigenden Katzai&bogenm ~rbfolpkzeit~ der sich bis zum 
J a ' h r r ~ $ ~ h i n z o & w u r d c d e i n a P l d i e ~ ~ s ~ r ~ B e d e u -  
tungtmd&wirted\aftllche Wert~ieeenSfiirdieLandgrafsduftaugen- 
filllig. Dies zeigte sich U. a. darin, dpß die Stadt gegen Ende'& 15. Jahr- 
hunderts meMam für Sc+luidvedudbungen der Landgrafen B ü r g d d  
gei- hatteI 00 1470 &on und wieder 14JB füi eipe erhebliche Summe. 
üereits 1446 war der Katzeneinbogener E r W t e t  okniip bei ihrem Ver- 
löbnis mit Lad& Heinrich üi. ein' Vedidttnis auf die Stadt G i b  
gegeben worden. 
Als Dankfür die vielfäitige Treue der Stadt qnd in der Absic4tI ihre wüt- 
sddti ib zu festigen und zu bcsisemI denkte ihr der LMdgtaf 
1498 einen g d e n  Teil seines Ha&&hwlMee zu frdem €&&an. Ein 
derart gro&tigiges landssherriiches Geschenk war für jene Zeit ungew&m- 
~ m C d ~ a n d d i ~ i s t n a r e o Z u * , ~ ~ d e r ~ r u ~ ~  
~ ~ S t a d t ~ I d i e i n ~ w e r e r Z e i t t u d e n w e n @ n f e s t e n  
PiWm d a I  auf die U sich in in dlesemthn Gipnzbarricti seines 
~ ~ m ~ l a n n t t . v i ~ J a l u e s p i i t e r a w i r b t d k ~  
mit Erlaubnie des Landgrafen auch den -W& -, derI wie 
d G r v ~ r m d ~ # a e n S t o ~ ~ - ~ s a i t 3 0 J a t v c n ~ w u n -  
~ ~ W ~ , d e r s i c h v a m ~ A U g h a f e n b i s v a  
d i e ~ ~ ~ d ~ ~ ' c a ~ b l i e b d i e  
S f . d t M j u l t n J * t e n m k r i ~ e n ~ r m d ~  
~ ~ o b w o h l d e r L a n d g n f n r a d u l n d i e s t a d t , ~  
im,Warka $cgen Narsau und im Süden gegen den Wetteraum Gden- 
~ d i e H ä n d c d t u t u n h a t t e .  
Dime M t i g e n  w&t&d&chen mrd poZitid-mili-en Vaflsch- 
t u n g e n u n d d a s ~ g u t e E i n ~ ~ 1 e h m e n E w i s d r e n d e r t a n d g r a f -  



schaft und unserer Stadt haben nattirm a d  ihren auf die irmere 
Verwaltung und Verfassung Gicilens &bt. Die rddw Ausstattung an 
Waldbesitz wie die VergröBenrng der Feldfluren durdi das AIIfscken be- 
nachbarter Dörfer iib die Gieher  weder auf den G&nken h@mwn, 
au&rhalb ihrer Gemarkung - wie es vieie andere Wte tat- - gnmd- 
herrliche Redtte amustreben, noch den V d  zu n u h ,  sich d& ,iuris- 
dictio' des Ladpfen ab ,dominus terrae" zu entdun. Mui rlucp 
tierte seine obdgkeitlimtn Rechte, vor allem die hohe und niedere Ge- 
richtsbarkeit, sowie das Stewrremt, verzndte aber gleidweMg eine von 
der landeshexriimai Verwaltung weitgehend unabhängige Selbshmwal- 
tung zu errei&cn. Es waren die Zeiten sdrwerster Bedrängnis der Land- 
graf* in ihren Kämpfen mit Mainz und dai Ritterbünden im 14. Jahr- 
hundert, in denen der Stadtherr die ihn unterstützenden Städte mchr oder 
weniger freiwillig mit gröken Freiheiten ausgestattet hat. Sdt dieser 
Zeit hat sich G i e h  seine R d t e  immer wieder gelegen&& vom Land- 
grafen bestätigen lassen; auf diese Weise ist uns einiges aus der Verfas- 
sung unserer Stadt in jener FRihzeit ihrer Geddchte überiiefert. 

So tritt um 1450 erstmais der B & g e m & k r  neben den landgräflidwn 
Schultheiß oder Amtmann ab leitenden Beamten des Stadtherrn, und das 
Smöffenkolieg wird eum Rat der Stadt, neben dem die Burgmannen des 
Landgrafai nun ihre eigene Vertretung haben. Landgraf Hcrmann gibt 
n& glüddich überstandenen b p f e n  gegen die RitteMn& sdi\cr Stadt 
im Jahre l4Oü das Rccfit, für ihre Forderungen za pf-, d vctordnet 
iie ,Vier aus der Gemeinde" als Aufsich- dem W f f a u a t  bei. 
Sie bestimmen aus ihren Reihen einen Unterbürgermdskr, wie es die er- 
weiterte Ratsordnung von 1430 vorsieht. Vennutiid~ wurden damals wie 
allenthalben in den Städten die Zhfte  aktiv und verlangkn die Gleich- 
steiiung mit den alten vor-den Famiiien, den bis dahin allein 
,RatsFähigenU. Damit bildet sich eine Art Zweilrammcrsyskm heraus. 
Dodi jene dweren Auseinandemhqen, wie sie uns aus anderen Städ- 
ten, etwa aus Wetzlar, bekannt sind, werden in unserer Stadt dank der 
Autorität des w a f e n  nicht vorgefallen sein. 

Die leitenden Positionen der Stadt werden zwar bald doppeit besetzt, im 
allgemeinen mit einem Rats- und einem Zunftmitglied; bedeutde Vor- 
d t e  aber sind den Burgmannen und den Beamten des Laisdgnfcn voic 
behalten. Sie bleiben tmtz aller Z u g e s t b d d s e  an die Bürgusctuft letztiich 
die entscheidende Gerichts- und Verwal-, wie es etwa auch die 
landgräfkhe Gerichts- und Pokiordnung von 14% zeigt. Wer von De- 
mokratie in der spiitmittelalterlih Stadt sprimt, wzkennt das eoniob 
gisthe Gefüge und die Lebrdnungen einer i a d e e b m h  Stadt in 
jener Zeit. Es ist allenfalls eine Demokratie für Privilegierte. Es gibt nicht 
deiche Redtte und Pflichten, sondern die Bevölkerung scheidet sich streng 
in die contributionsfreien landgräflih Vasaiien und Beamten, die voll- 
beremtigkn Bürger, die halbberechtigten Beisassen und die Fremdeh 
Obergängc von einer zur anderen Gruppe sind selten und nur unter 
s d l w i a i g k e i t e n z u d  



Und dod~ bleibt der Biirgemddt ein nicht unbedeutender Spielraum der 
S e i b s t v e r w d ~  den sie na& besten Kräften wahrnimmt. Sie zahlt zwar 
dem Landgrafen die von den Ständen unter Mitwirkung der Städte fest- 
gesetae Steuer, aber sie bekommt das Remt, die Gesamtsteuersumme nach 
ihrem Gutdünken auf die einzeinen Einwohner zu verteiien. An der Mär- 
kerverfassung des groflen Stadtwaldes ist sie zu gieichen Teilen bereditigt, 
und erst dem absolutisüden Staat des 18. Jahrhunderts bleibt es vor- 
behalten, der 5 t ~ d t  dieses Rech wie viele andere zu nehmen. Die Zünfte, 
in Gießen besondm die Wo11enweber, die Leinen- und Tudunacher, die 
Färber, Walker (Woikengasse) und Lohgerber (Lihmgsse), gaben sich 
ihre vom Landgrafen sanktionierten strengen Zunftordnungen und wohn- 
ten meist in besonderen Gassen. Die Händler und Kaufleute hielten ihre 
Märkte, deren erste Verleihung d d  die Herrsmaft uns aus dem Jahre 
1442 ihrliefert ist, die aber auf Grund des Charakters unserer Stadt 
sidlersehrvielH1tersind. 
e Bürger& nimmt zu; immer neue sdunudce Fachwerichäw ent- 
stehen, teilweise weit vor den zu eng gewordenen Mauem. Eine grö&re 
M e  tritt gegen Ende des 15. Jahrhunderts an die Stelle der alten, 
9. Pankratius geweihten Kapeiie, und um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
wird a& das 1944 zerstörte Rathaus gebaut, das Symbol einer bcgrenzkn 
Seibstverwaltung war. Die leider im zweiten Weltkrieg verlorenen Zins- 
bücher des Jahres 1495 lassen vermuten, daß es ungefähr 1500 Menschen 
waren, die in unserer Stadt wohnten, als die Landgraf& Hessen in das 
16. Jahrhundert eintrat, das ihr bedeutendstes werden solite. 

Kehren wir nun nach einmal von der Stadt@chte zur Landesgedchte 
eurÜdc Um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert sah es wenig ver- 
heiBungsvoU für die Landgraf& aus. Kaum war das Land nach Währi- 
ger Trennung in Nieder- und Oberhessen wieder unter einem Herrder 
wrehigt, da d i e n  der Mannesstamm des hessisdm Hauses auszusterben, 
und die potentieiien Nadrfdger standen bereit. 
Wieder war es - wie 250 Jahre zuvor Sophie von Brabant - eine Frau, die 
Landgräfin Anna, die mit Ge&& und Tatkraft ihrem minderjährigen, 
1<örperlich s d i w ~ ~  Sohn Phiiipp das Erbe sicherte gegen die Wider- 
stände einer Regentsddt, hinter der natürlich auf Grund der im Jahre 1373 
geschiossenen Erbverbdkhmg das sädisisdic Fbtenhaus stand. Erneut 
erleben wir, wie sidi die Bürger&& GieeenS 15i14 hinter ihre Stadditrrin 
stellt und die da Regen- zuneigeden Beamten der Stadt zum Gehor- 
sam zwingt. Der Amtmann des Amtes Gießen Balthasar Sdwautenbach und 
der G i b e r  Burgmann Konrad von Eikershausen leisteten dabei wertvolie 

Ah im Jahre 1518 Franz von S-en mit Götz von B e r M i q p  die hessi- 
s&nLandeumDannstadtwrwüskteundaufNordhesscnvorzwto&nim 
Begriff stand, hielt sich der knapp 14jährige junge Landgraf Phiiipp, den 
seine Mutter gerade hatte für volljährig erkken lassen, vam 12. bis 
29. S e p t a h r  in seinem Wo4 in Gie%en auf, WO damals audi der Landtag 
vasammelt war. Der Angriff der Ritter konnte werden. 



Wenige Jahre später gelingt es Philipp8 den Anfängen dem Baucmluiegco in 
Hessenzuweluen;awhinGfe&nkamcsrnndie J-XS26/26zu 
vorübergehenden U d e n ,  die sim zwar gegen die hqmanm und land- 
grMidRai Beamten ri&ktsn8 aber dodi wohl mehr rei£@&e & rod.lc 
U& hatten. 

Emporgetragen von den Wogen der Reformation wird Phllipp, dem die 
G&te den Namen der GroBmiitige gegeben hat, ab Landesherr eines 
zentral geiegemen, nunmehr gedossenen Territoriums einer da dkhtig- 
sten Fulstul seiner Zeit. 

Im Blidc auf die drohenden und - wie er vorhersah - ~WrhWidbaIen 
reiigiösen A- baute er die Mili-Qt Seaes Landes 
aus und maditc misdwn 1530 und 1533 unter g r o b  Aufwand Gi& 
zu dner der starkrkn Fahmgen und WafEcnpliitzc des Landes. Wdt 
hinauswurdendieWiilleundGrabai,dievicr~tenStad~vorvrr- 
legt8 alle bis dahin vor den alten Mauern urgesisdcltm HHuwr eSrbrn;r- 
hend. Die Wiesedr wurde um die Stadt he~ngeldtet und erhielt ihr 
hcritigee Bett. Die letzten Bewohner des Dorfes Sclats d t m  in die Stadt 
z i h 8  ihr Gotteshaus, St. Peter geweiht, bis dahin Muttsrkhb Wir 
Gie&n,wurde~senundindies t .d te ines tarb~tmngver-  
legt. - Die Refomation hielt ihren und 1532 wid  der erste 
proastantisctie Pfarrer in Gieeen eingeführt. 

~ ~ ~ ~ t e n d e ~ ~ ~ ~ ~ ~ d t a k n ~ t a d g c ~ s d i a f f t s k f i c f ~ r ~ a f  
eine eigene kleine Residenz8 in der er sich m gewissai Zalkn aufhalten 
konnk. Ihr bedeutendWs Bauwerk da Neue Sd\lo& errkh t  1533-37 
ab eincr der Kleinode hesei#her Fdwerkkunst, hat eine dtkkiidw Fügung 
im 2. Weitkrieg vor der bmahrt. So wu der Addwmg 
~uuaer Stadt un-; die Einwohnerz& stieg mit etwa 2600 auf 
fast das Wte, mge&met die Soldaten und ihr Anhang, deren Zahl 
z e i ~ n i & t ~ w a r . E o ~ ~ H c r ~ ~ d i n f h m a f ü r d a s m  
günstig gelegene G i b  eine hoffnungsvolie Zeit anzubrden. 

Da dwiterte der mit so gro%n Rhigkdten ausgestattete IInArtCarat an 

mit her- hatte. Sdne Niederb im i W g e  hatte 
d a s ~ d e r g e r a d e e r s t a a $ & h t e n G a & n e r ~ d u d  
den auf kaiserlidicr Seite stehenden Grafen Reinhard zu S b - L i &  zur 
W* 
Das ganze Land - ausgeblutet und fiwizicll zerrüttet - edrien dcm Unter 
gang nahe8 und a& unsere Stadt lag schwer damieder. Die Launen inter- 
n a t i d e r  M- und Kabinettspolitik aber befreiten Phillpp ianrrasmtnd 
aus lrafscrlkfra Gefangcnsmaft und gaben ihm 1352 noch dnmai die 
C h a n c a , s d n W e r k i m z d i g i h u n d p o i i ~ ~ f o i r t n i f ü h r a  



g e g e n * d e n i w n e r ~ U l r k e r U l n s i d l ~ ~ ~ i a n a c  
halb des'Fbiwtuitisnus, zunarl er *selbst an Vsrtrwan wrtwnin~htte; auf 
p o l i t i s d l e m C e b i c t h a t e r Q v d r s e i n ~ T e s s a i a r a n t s ( i n ~ ~  
diceinigd,mamtigew-,--. 

i n ~ 1 ~ L e b e n s j r h r r n h a t e r ~ n o d i d e n ~ a ~ u  
derFtstungGiehbcfohlen,dievcmlSdObisW64stii&er&~0l~0tatm= 
g e b a u t w u t L d c . € s ~ s p r & t v ~ d ~ ~ ~  
*sdräFesttm$&adt#dEBallQwrnihmerh~~tOiadf'Edz-  
odmmgen mit .ihren stxmgen BesWmungai -die ~ b r a r h ~ ~  
verfasmmg des Gie8ener st.dtwaides ni& antasteba- WFsehm Tode 
1567 erfolgte die Teflwg des turdes in vla d t  m t e d h W w  Tdlg.ai- 
daftentmkrseineviereheiidimCMuic.~kaxndabeinuLand-af- 
sdraft H e s s e n - M .  Die rund 40 J*, die Ci& imkr dem Land- 
grafenLudwigrv.~Marburg*te,~wararnodrdwnaleinerelativ 
nihigeZdtfürdie!jtadtvorihremAbstEeginArmut,Notraid~e 
U ~ e i t . D e r M a r b u r g e r L a n d g r ~ s a h d i e ~ t u l r g G k & m r M r ~  
lcleiaakIcrremaftinihremCharakteralsGanJsone-undnsftuytscrtadt 
U a d ~ ~ W e r k e d ~ ~ l ~ g d ~ ~ n e b e n d c m  
N e u m ~ d c n ~ ~ i l e n , 8 u m ~ R m a i o o u i c c b u i ~ Z c l t g .  
h a u s c s . E O ~ a r d a s ~ ~ ~ u d e ~ a I t e n s t a d t u n d i S t & a k  
dernrcFglcqinfeerdDddrtsvolaMHnnario~gleimcmCä1nufider 
~ n m g v i o n 1 W w i e d e r a ~ t w o i d m .  

DieStdlwgC;ic&nsimst tc i lhhenTeiIder ldr inmLandgr~~ 
wurde nictit UnwtsattMl gdidct drtrdr dm Teilwertrag mtt Nassau 
w n l J s s , Q v d r d e n d a s C ; e r i m t ~ d i e S t a d t G h - W  
s a w i e d i c D ä r f e r ~ c t m , R o d h e i m u n d ~ ~ 8 ~ n z u H e s s e n  
kamen. Aber ab Landgraf Ludovig W. 1601 i$ndetfos starb, waten aiie 
M t z e  f€€r efnai Ausbau des k l e h e n T ~ u m s  beendet.SeinT&ammt 
wrfügte die Teilung seines H ~ s g c b i e t e s  mWum Hclr~~1-;Kassei 
undHeBmlaarmstadt .Der~&dricumGie&nf ie ldamalsan  
~ - ~ t , ~ i n r d L J m d = w  aberanHessen-Kassel, 
N u n ~ n m i g r o & n V e r ~ f ü r d a s g a n z e H c s s a r l a n d u n d n i d i t  
niletztriidr&~stadtderfastSOj&hrigeSWtmndiesa,MarbPrger 
E r b t z w i s c h e n d e n L a n ~ v a n k « i s e n - D a r m t a d t d b  
Kassd,die~überdieT~ungdasLandsoiHesaen-h&dmgnMit#rfdin 
Dauerdn@n~kn.iteftigQi.wurdcdiccar~t,ntdadQnder~er 
Landgraf zuax ütngcbrekn war, ,V-H 
imlcirddfdicn~daftUrtewd~dembckmnscnGnmdrrtt."adus 
r e g i a e i u s r e l i g i o U a i a d i s e i n e n e u e n M a i t w g c r ~ z i i d i ~  
QP*mingmiwollte.Gandedasaberhattederldnasdos~ 
~ ~ . f C u d w i g ~ * s d n a n l u t h a r i l P d u n ~ i m  
~ I n n d ~ ~ e ~ ~ . e r s p a r C l r n r o l l a n . D e r  
IhmsWdta Ludwig flPhtLQ aicb natürlich als Sdwaiter dar 
L e k a L u & e m d ~ n m b g c i n u ~ ~ ~ * s i & E r ~ d i a  
w e g t a l i h t r o C ; f w b c i u - . ~ ~ i ~ & u € ,  
grbdete dort 1405 unser hcattIpeo U L - w n ,  aue dem 



~ e @ l i c h ,  als ein Ende des Streits nicht mehr abzusehen war, 1607 die 
Gic&ner Ludwigs-Universität hervorging, deren Gründung vom deutschen 
Kaiser RudoIf ii. privilegiert wurde. 

Mit der Universitätsgcündung war für Gi& eine Fadd entzhdet wor- 
den, deren Licht unsere Stadt auch d d  die nun folgendtn dunkleren 
Zeiten getragen hat. Der Landgraf stattete die Universiürt aus seinem 
Eigentum reich aus; sdum 1609 konnte in einem Teil des SQloleparks d a  
Botanisdie Garten angelegt werden, einer der ältesten in Deutsdrland. Am 
Brandplatz, mismen dem Alten und Neuen sdJ.08, entstand 1611 das erste 
KoliegiengebZude mit seiner diarakteri!?tiden Sternwarte, die auf den alten 
Stichen von Gießcn wie ein Turm herausragt. Stets betrachteten die Dann- 
städter Landesfürsten ihre einzige Universität als Liebiingskind; von den 
Brosamen, die von der Hohen Schule Tisch fielen, profitierte auch immer 
ein wenig die bürgerliche Stadt. Ihr geistiges Leben wurde bis auf den 
heutigen Tag &blich von dem mitbestimmt, was Professoren und 
Studenten ausstrahlten. 
Mit dem Beginn des Dd3igjährigen Krieges wird die Universität - nur ein 
Jahrzehnt nach ihrer Gründung - infolge einer neuen politischen Konstel- 
lation innerhalb Hessens noLti einmal für ein Vierteljahrhundert der Stadt 
Gießcn entzogen und d Marburg zurüdcverlegt. Der grausame Krieg, 
vor d e m  seine drei letzten Jahre, in dem s i d ~  die beiden hessiden Land- 
g r a f d d e n  im sogenamten ,Hessedriegi* auseinandcniettan, bedrohte 
die Existenz unserer Stadt ebenso, wie mehrere schwere Pestepideden ihre 
Bevökmg dezimierten. Docti bleibt ihr dank der Festungswerke erspart# 
was die Burgen Gleiberg und Staufenberg damals erleiden müssen: die 
völiige Zerstörung. Im Westfähchen Frieden kommt GitBen 1648 end- 
g t i g  an Hessen-Dannstadt, nunmehr als nördlicher Vorposten dieses 
Landesteils, und 1650 erhält die Stadt d erheblichen Bemühungen auch 
ihre Universität d. ' 

Hier nun lassen Sie mich die notwendige Zäsur machen, weii damit zwar 
nicht eigentlich die hessische Periode dieser Stadt zu Ende geht, aber doch 
ein tief ehwheidender, besonderer AbsrMtt ihrer Geschichte in einem 
neuen, auf Gnmd der Zeitverhältnisse anders geartean Staatswesen be- 
ginnt# dem eine eigene Betrachtung gewidmet sein mü%tc. 

Die Herausbildung des absolutistkh Hirstenstaaks, besonders ausge- 
prägt auch in Hessen-Darmstadt, bringt unserer Stadt den Verlust ihres 
Charakters als eigenes politisches Gcmdnwesen. Ihre Privilegien der 
Selbstverwaltung, wie sie sich im Mitteiaiter herausgebildet hatten, gehen 
nach und nach verloren. Nicht nur die Befestigungmerke bewirken die 
unnatüriidre Absdmünmg vom umliegenden Land. Fortan bestimmen 
Mreuidie Beamte die Ordnung in der Stadt, und der Landcshcrr preßt sie 
audi finanziell je und dann geh6rig aus. Die Bürgersmaft verliert ihr 
Selbstvertrauenn wird in sich unbewegiidwr, der Gqqxmgoismus wächst, 
und ein dem Landesherm d e r  Geist zieht ein. Die leitenden Ratssteiien 
werdenvonderProte!ktionwmigrrFamilienbehemdlt#dcren~utz 
zu MiBwirbddt und Vers&uldung fühtt. Erst zu Beginn des 19. Jahr- 



huaderts, ja eigen&& erst nadt 1870, ab Hessen-DarmstiEdt ein Teil dea 
von Bismardc gegründekn Deutsd~en Reiches wird, beginnt ein Wieder 
aufstieg unscra Stadt, der sich trotz der Rüd<srmäge zweier Weltkriege 
bis heute fortgeekt hat. 
Nach 1945 ist im hessisrtien Raum aus historisch gewahsenen Gebilden 
ein neues Staatswesen entstanden, knapp drei Jahre eigenständig, und 
dann eingeohet in den gröihen Rahmen der Buadesrepublik, das im 
wesentlichen jene Gebiete d S t ,  die auch im 16. Jahrhundert h d  
waren, in der Zeit also, mit der wir unsere Betrachtungen im wesentiithn 
absrmossm. Gießan sieht sicn in diesem Lande nicht mehr als südikher 
oder nkU&er Gmnzposten; es liegt im Zen- und diese günstige Lage 
gibt unserer Stadt in gegenwärtiger Zeit aüe Aussicht auf eine hoffnung% 
v d e  Zukunft. h gemeinaainen Wirken eum Wohle der B- möga 
Lamkqierung und Stadtverwaltung nicht nur den notwendigen Aufgaben 
der Gegeitwart nadhmrnen, sondern sich in dieser Stunde auch ihrer 
langen, gemeinsam durehsdvttenen Vergange&it bewdt werden und 
die V e t u n g  verspünn, Zeugnisse und Denkmäler ihrer Geschichte 
der Nachwelt m erhalten. 




